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In einem Insektenstaat wie dem der Ameisen herrscht absolute Harmonie. Nichts ist dem Zufall berlassen. Ein gewaltiges Kollektiv aus Millionen von Einzelinsekten lebt, gedeiht und entwickelt sich unter dem Schutz und in der Geborgenheit einer in hchstem Mae aufeinander abgestimmten Gemeinschaft hin zu einem Zustand absoluter Ordnung und Perfektion. Millionen von Einzelindividuen, das jedes fr sich genommen vollkommen gleich ist, fgen sich, fast scheint es: willenlos, in eine Ordnung hherer Stufe, nach einem bergeordneten Plan, vergleichbar einem physikalischen Naturgesetz. Denn alles, was geschieht, verluft nach den Regeln eines im Grunde einfachen, aber ausgeklgelten allumfassenden Planes. Dieses Wunder an vollkommener Ordnung wird durch absolute Kontrolle erreicht. Eine unangreifbare, nicht zur Debatte stehende herrschende zentrale Gewalt steuert mit Hilfe eines ausgeklgelten Systems von hochwirksamen chemischen Substanzen, den sogenannten Pheromonen, all die komplizierten vielfltigen Interaktionen, die ntig sind, um ein Kollektiv von solch gewaltigen Ausmaen am Funktionieren zu erhalten. Das Ausma, das diese Pheromone ber das Verhalten einer einzelnen Ameise ausben, ist unumschrnkt. Alle Individuen sind von dieser Zentralgewalt abhngig. Umgekehrt ist das Wohl und Wehe dieser zentralen Gewalt darauf angewiesen, dass jedes einzelne Individuum des Kollektivs seine jeweilige Aufgabe in perfekter Weise ausfhrt. Letztlich sind alle von allen abhngig. Das System funktioniert, weil alle Fden in einem Punkt zusammenlaufen; weil alle Fden von einem Punkte ausgehen. Dieser eine zentrale Punkt ist Ausgangs- und Endpunkt eines berindividuellen Individuums – des Kollektivs. Er ist Anfang und Ende, Nullpunkt und Flle, Ursprung und Ziel in einem, das Eine, das Alle ist. Origo ergo sum, wie schon die Klassiker wussten (…).
 

 
(aus: Godcula’s Kleines Brevier der Tiere, 112. Auflage, Band XIII, II. Buch, Zweiter Teil, Erste Abteilung, 3. Abschnitt, Kapitel LXVII, 3.2.1.0 Prolegomena zur Kleinen Einfhrung in die Harmonie der Insekten, Seite 1123 ff.)
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Ich habe mich verwandelt. Ganz gewaltig sogar. (Gewaltig ist das richtige Wort.) Wenigstens das wei ich. Denn am meisten scheint sich mein Erinnerungsvermgen gendert zu haben. Alles, was ich jetzt noch wei, ist, dass nichts mehr so ist, wie es einmal war, und dass es auch nie mehr so sein wird. Ich kann es nicht erklren, ich wei nur, dass ich mit einem Mal nicht mehr derselbe war, der ich noch bis vor kurzem gewesen bin. Und doch bin ich derselbe geblieben. Aber ich habe mich verndert.
 
Die Verwandlung nahm drauen, auerhalb der Rhre, ihren Anfang. Wie an jedem Morgen bin ich auch an diesem Tag schon in aller Frhe aus dem Bau herausgekrochen, ganz wie sonst auch, der gewohnte Gang aus dem Dunkel ins Licht, in die unbekannte, gefhrliche Welt auerhalb des freundlichen, warmen Kollektivs.
 
Zunchst schien alles so wie immer zu sein. Der kurze Schock vor dem grellen Licht, die vielen verwirrenden Dfte, die unsere Straen berlagerten; die sich drohend abzeichnende Phalanx des Waldes und das Spiel der Schatten, nachdem sich meine Augen an die berwltigende grelle Flle angepasst hatten; der khle Wind auch, der ber meinen Krper strich.
 
Weil ich durstig war eilte ich noch schnell einen Grashalm hinauf, um mich an dem verlockenden, in der Sonne silbern glitzernden Wassertropfen zu erfrischen, der von der Spitze herabhing. Mit den vorderen Gliedmaen packte ich in gebtem Griff diese unter meinen Greifklauen immer so rasch vor sich hinwirbelnde glnzende Kugel. Es ist nmlich jedes Mal aufs neue eine Herausforderung, diesem so schwer fassbaren, kaum zu bndigenden Element habhaft zu werden. Schlielich bekam ich sie aber dennoch zu fassen, eine pralle, in der Frhsonne wie ein Diamant glitzernde Wasserperle, und stach mit meinen Mandibeln in die gleiende Flssigkeit, um davon zu trinken. Normalerweise ist das eine ganz gewhnliche Angelegenheit; die lediglich zur Folge hatte, dass meine durch die Austrocknung in der Nacht sprde gewordenen Membranen sich wieder etwas dehnen konnten und geschmeidiger wurden. Die Flssigkeit khlte mir etwas den durch die Anstrengung hitzig gewordenen Krper – ein Vorgang, der fr mich so selbstverstndlich war, dass ich ihn kaum jemals bewusst registriert hatte. Aber an diesem Morgen war alles anders. Das Wasser rann mir an diesem Tag nicht wie sonst khl und erfrischend den Schlund hinab, sondern raste mir wie flssiges Feuer direkt in die Eingeweide hinein, ich hatte dabei ein Gefhl, als ob ein glhendes, wildes Tier sich in meinen Krper hineinfre. Es ist wahr: Das Wasser dieses einen Tropfens erfrischte und belebte mich auf eine Weise, wie ich es noch nie zuvor erlebt hatte, auch wenn es mich innerlich zu verbrennen schien.
 
Ich hatte kaum ein paar Schlucke von dieser ungewhnlichen Flssigkeit getrunken, da sprte ich, dass etwas mit mir, mit meinem Krper vorging. Ich sah an meinen vorderen Gliedmaen entlang und konnte beobachten, wie der Abstand zwischen mir und dem Halm, an den ich mich geklammert hatte, zunehmend zu schrumpfen schien. Der Halm wurde kleiner und immer kleiner, sehr bald schon wurde er so winzig, dass ich Mhe hatte, ihn noch weiter umklammert zu halten, was ich in meiner Verwirrung natrlich dennoch instinktiv versuchte.
 
Aber es hatte keinen Sinn. Nach ein paar Sekunden neigte sich der Halm zu Boden, weil er mein Gewicht nicht mehr tragen konnte. Es war kein groer Sturz, im Gegenteil. Ich landete sauber auf der Erde und konnte beobachten, wie die Halme der Grser ringsumher immer weiter nach unten sanken. Ich befand mich schon lange nicht mehr im Graswald, sondern auf ihm. Schon konnte ich das Gras von oben betrachten und musste zu meinem nicht gerade geringen Erstaunen feststellen, dass diese so scheinbar unermessliche grne und braune Landschaft, die ich bisher aus meiner Ameisenperspektive fr die ganze Welt gehalten hatte, zu einem winzigen Fleckchen Erde zusammengeschrumpft war.
 
Nachdem ich meine Augen neu ausgerichtet und auf eine grere Entfernung hin eingestellt hatte, konnte ich erkennen, dass der grasbewachsene „Hgel“, auf dem ich stand, nicht mehr als eine winzige Ausbuchtung von einem Splitter eines Felsens war, der wiederum in einen kleinen, unscheinbaren Teil eines kleines Berges am Fue einer weiten Kette von Bergen eingebettet lag, die sich in einer unendlichen Reihe ber und ber und aneinander auftrmten, bis sie sich endlich in einer immer weiter entfliehenden Ferne in einem dunstigen Bereich aus Wolken, blassen blaugrauen Farbschlieren und kaum noch erkennbaren, verwaschenen Mustern aufzulsen schienen.
 
Ein Schwindel erfasste mich, als ob ich taumelnd und mich berschlagend nach allen Seiten hin zugleich strzen wrde. Wie gro ist die Welt! Wie gewaltig! Wie erdrckend und zugleich auch wie weit und erhaben!
 
Und pltzlich erkannte ich, inmitten dieser umwlzenden Vernderung, die sich da mit mir vollzog – es ist alles nur eine Frage der Perspektive! Nicht die Welt war es, die da vor meinen Augen in Nichts zusammenschnurrte und dabei zugleich auch bis ins Unendliche expandierte, sondern ich war es, ich selbst, der pltzlich grer und grer und noch grer wurde. Die Welt blieb, was sie ist, aber ich wuchs und wuchs …
 
Meine Gedanken wirbelten wie wild durcheinander. Nichts erschien mir mehr wirklich. War wirklich ich es, der – gestern? – noch wie jeden Morgen aus dem Bau gekommen war und all die notwendigen Dinge getan hatte, die nun einmal getan werden mussten; war wirklich ich es, der da pltzlich aus vllig unbekannten Grnden ber sich hinaus gewachsen ist, dass ihm die Welt schrumpfte wie ein fallender Ball, dem die Welt sich so pltzlich ins Riesenhafte auftrmte wie ein Gebirge …
 
„Eine ganz neue Erfahrung, wie?“
 
Da war sie wieder, die altvertraute Stimme, die mich seit einiger Zeit immer dann zu begleiten pflegte, wenn ich auf meinen vertrauten Streifzgen durch die uere Welt hin und wieder den Kontakt zum Kollektiv verloren hatte.
 
„In der Tat, soo gro htte ich mir den Unterschied nicht vorgestellt“, antwortete ich ihr.
 
„Nun, soo gro ist der Unterschied im Grunde auch gar nicht. Denn ohnehin ist alles, was ist, nur der Traum im Traum eines getrumten Trumenden.“
 
„Was sagst du da?“
 
„Die Wahrheit.“
 
„Nun, wenn es die Wahrheit ist, dann ist es ja gut, denke ich.“
 
„So, meinst du …?“
 

 
(Independente Selbstbezgliche Kollektiv-Textdatei <INSEKT>, Fragment Alpha Origo 0/00.1–00.5)
 

 

 


    
        2 Der Chef hört Stimmen

    
 

 

 
Fred Schwiemler, stellvertretender leitender Master Art Director (MAD) der Abteilung allgemeine Kreativitt im Segment Unterhaltungselektronik der deutschen Zweigstelle von Fun & Son Incorporated war in seinem vollklimatisiertem Bro in der 17. Etage des Pennter-Center mit der in hchstem Mae verantwortungsvollen Aufgabe beschftigt, die Siebte Variable Ebene des Dunklen Vliees zu erreichen, um dort dem Bsartigen Grinsenden Ghul in seiner Burg des Transuniversalen Schreckens aufzulauern.
 
Es war ihm gerade geglckt, aus dem Horst des Grausigen Greifen zwei seiner goldener Eier zu entwenden, die seinem Vitalkonto zwei zustzliche Leben einbringen wrden, die er fr den bevorstehenden Kampf mit den unbarmherzigen und zudem drogenschtigen Vasallen des Bsartigen Grinsenden Ghuls auch dringend bentigen wrde.
 
„Hey Fred! Stell dir vor, eine gigantische Ameise …“
 
„Verdammt noch mal! Wegen dir habe ich jetzt doch glatt die Eier fallen lassen! Kannst du dich nicht anmelden, wie jeder andere auch hier?“
 
In Kurt Kurtz’ dezent gedunsenem Gesicht erloschen schlagartig die kleinen roten Flecken, die mit ihrem Erscheinen zum Leidwesen ihres Trgers aller Welt auf unbersehbare Weise kundtaten, dass ihr Besitzer sich gerade in einer hchst aufgeregten Stimmung befand, ein Mann voller Tatendrang und Vitalitt. Es tat Kurt wirklich leid. Er hatte sich einfach nichts dabei gedacht, als er so ohne alle Voranmeldung in Freds Bro gestrmt war, aber die Idee mit der Ameise war ihm einfach zu groartig erschienen, als dass er sie noch lnger als eine Nanosekunde fr sich behalten htte knnen. Weil er nun mal wirklich selten eine gute Idee hatte, erschien ihm jeder irgendwie sonst noch von ihm bislang ungedachte pltzliche Gedanke als eine so groe innovative geistige Errungenschaft, dass ihm selbst der Einfall, die Knopfleiste seines Hemdes statt von oben nach unten, knftig von unten nach oben zu knpfen als eine epochemachende Eingebung geradezu gttlicher Inspiration erscheinen musste.
 
„Was fr eine Ameise meinst du denn berhaupt? ,Fornicula‘ gibt es doch schon seit ber fnfzig Jahren …“
 
„,Fornicula‘, ach was! Das war doch nur Kinderkram. Ich meine etwas viel, viel Greres, eine Ameise, so gro wie ein ganzes Hochhaus, mit gewaltigen, rasiermesserscharfen Flgeln, unzhligen Kiefern, feuerspeiendem Atem …“
 
„Also eine Ameise, so gro wie Godzilla …?“ Das war wieder einer dieser Momente, in denen er es von Herzen bedauerte, dass er diesem halbdebilen Schwachkopf jemals ber den Weg gelaufen war, dass er es ihm jemals gestattet hatte, sein Lakai werden zu drfen. In der Schule schon war ihm Kurt wie ein junger Hund hinterhergelaufen, wollte immer dabei sein, wenn er mit seiner Clique ein kleines Ding zu drehen plante, wie man es als Halbwchsiger halt so tut. Alle, nur nicht Kurt. Kurt war in allem der Klassendepp, klein, fett und auch nicht gerade der Hellste. Jeder konnte ihn gefahrlos schikanieren, weil er sich einfach nicht zu wehren wusste, und so schikanierte ihn auch jeder. Er hatte keine Freunde, und wenn doch, dann nur so lange, bis er ihnen sein ganzes Taschengeld ausgehndigt hatte.
 
Eigentlich wre Kurt fr Fred ein viel zu leichtes Opfer gewesen, als dass er ihn berhaupt seiner Aufmerksamkeit fr wrdig befunden htte, und darum ignorierte er ihn anfnglich, wie man ein Insekt ignoriert, das auf dem Boden krabbelt.
 
Gerade das machte ihn fr Kurt attraktiv und er wich nicht mehr von seiner Seite. Sogar noch als er ihn verprgelt hatte, kam er gleich darauf wieder angekrochen, um sich bei ihm dafr zu entschuldigen, dass er ihn durch seine Anwesenheit belstigt hatte …
 
Und im Laufe der Zeit hatte es dieser Schwachkopf mit seiner Anhnglichkeit doch tatschlich geschafft, dass er ihn als seinen Assistenten eingestellt hatte.
 
„Ja, genau! So wie Godzilla! Wir knnten es ja ,Fornizilla‘ nennen, das unglaubliche Wesen aus den Tiefen des Alls, oder klingt ,Godcula‘ vielleicht besser …“
 
„Nun mal langsam.“ Fred berlegte. „Godcula“ klang wirklich nicht schlecht, das musste er zugeben, das hrt sich irgendwie nach einer finsteren Gottheit an … Aber erst einmal musste er diesen Schwachkopf in seine Schranken weisen, schlielich ging es nicht an, dass Kurt einfach zu ihm hineinplatzte, wie es ihm gerade passte. Er musste auch an die anderen Kollegen denken, da konnte er keinem Mitarbeiter so mir nichts, dir nichts irgendwelche Privilegien einrumen, sonst hiee es gleich wieder, „Ja, ja, der Kurt, das ist halt der Spezi vom Chef …“ Das konnte er nun wirklich nicht zulassen.
 
„Hr mal, du hast nicht ,Darf ich‘ gesagt …“
 
„Darf ich?“ sagte Kurt brav und reichte ihm sein platinveredeltes Feuerzeug wieder, mit dem er sich gerade eine der falschen Havannas aus des Chefs hchstpersnlicher Edelholzschatulle angezndet hatte.
 
„Was? Natrlich. Ich meine, nein, du sollst … ach verdammt. Du weit doch genau, dass du nicht so einfach in mein Bro hineinplatzen kannst, Godzilla hin, Ameise her!“
 
Kurt war zutiefst zerknirscht, seine Stimme sank auf ein kaum wahrnehmbares Flstern herab. „Soll ich wieder gehen?“
 
„Immer, wenn ich mit beraus wichtigen, innovativen wirtschaftlichen Problemlsungsstrategien beschftigt bin, kommt erst irgend so ein Idiot hereingeplatzt, dann klingelt das Telefon …“
 
Das Telefon klingelte. Fred holte tief Luft, riss den Hrer an sich und bellte in die Sprechmuschel: „Ja, verdammt!“ Er erstarrte mitten in der Bewegung, sein puterrotes Gesicht wurde bleich wie ein Teigklumpen. Fred nahm unwillkrlich eine Habachtstellung am Telefon ein. „Jawohl. – Natrlich. Selbstverstndlich. – Natrlich heute noch. – Das kann ich erklren. Jawohl. – Jawohl. – Aber sicher. – Jawohl. – Danke. Ihnen auch. – Jawohl. – Danke. Danke.“
 
Fred war nun doch leicht verrgert. Sein Chef, Dr. Paul Pandemius, hatte ihm unmissverstndlich klargemacht, dass er bis morgen Abend noch ein vollstndiges, buntes, tabellenkalkulatorisch taugliches, exzellent ausgearbeitetes, anschauliches und berzeugendes Expos der kommenden Herbstcration in Hnden zu halten wnsche, mit dem er noch in diesem Jahr den Umsatz des Segmentes Unterhaltungselektronik um mindestens fnfzig Prozent zu steigern imstande sein sollte. Wohlgemerkt, er, Boss Art Director (BAD) Dr. Paul Pandemius, Auerordentlicher Absolvent der Vergleichenden Spekulativen Protognostischen Exilequilibristik an der Kniglichen Universitt Uganda; nicht er, Fred Schwiemler, wrde den Umsatz steigern, er hatte nur das Material dazu zu liefern; die Anerkennung und den Ruhm fr die von ihm geleistete Arbeit wrde wie immer sein unmittelbarer Vorgesetzter, Dr. Pandemius, einstreichen. Wie er ihn hasste! Er wurde hier unten regelrecht aufgefressen, weil er hier tagtglich, von morgens bis abends, eine geradezu herkulische Aufgabe, die er unter zahllosen Opfern, unter unglaublichen Bedingungen, umgeben von unfhigen Mitarbeitern und permanent gestrt von einer lautstark arbeitenden Klimaanlage jeden Tag aufs neue zu leisten hatte, whrend er, Dr. Pandemius, ein Stockwerk ber ihm gemtlich in seinem kackbraunen Edelledersessel lmmelte, den ganzen Tag ber einen Drink nach dem anderen in sich reinschttete und sich wahrscheinlich in der Mittagspause von dieser alten Schlampe Frulein Herzig die faulen Eier lecken lie, und zum Quartalsende fand dieser alte Aktenlecker dann immer noch Zeit, ganz nebenbei vor den Vorstand zu treten und mit vor dmmlicher Selbstzufriedenheit berstender Brust alle Meriten und alle Anerkennung einzustecken, die von Rechts wegen eigentlich ihm zukommen sollten. Wie er ihn hasste!!
 
„h, ist irgendwas, Chef?“ fragte Kurt, dem der schnell changierende Farbwechsel von Leichenblass bis Puterrot im Gesicht von Fred Schwiemler nicht entgangen war. Das Puterrot verblasste allmhlich zu einem halbwegs gesunden Schweinchenrosa.
 
„Du bist ja immer noch hier! Also gut, ich brauche bis heute Mittag, hrst du, bis heute Mittag, nicht erst morgen, ein komplettes, ausfhrliches, vollstndiges, buntes, tabellenkalkulatorisch taugliches, exzellent ausgearbeitetes, anschauliches und berzeugendes Expos unserer laufenden Herbstcration! Und zwar pronto und picobello! An die Arbeit!“
 
„h – was genau meinst du damit, mit der Herbstcration … ich meine, …“
 
„Ganz egal, was. Alles, was ich sehen will, ist ein exzellent ausgearbeitetes, ausfhrliches, vollstndiges, buntes, tabellenkalkulatorisch taugliches, anschauliches und berzeugendes Expos, mit dem wir Eindruck schinden knnen. Also los!“
 
„h, wenn ich noch bemerken drfte …“
 
„Was gibt es da noch zu bemerken?“
 
„… Wirklich ganz egal, was?“
 
„Ganz egal, was!“
 
„Also ist es wirklich egal, was es ist?“
 
„Egal, was es ist, Hauptsache, es ist was.“ Er war ganz stolz auf sein Wortspiel, noch nicht einmal halb zehn Uhr morgens, und schon gebar er solche ausgeklgelte Sottisen – das musste er sich aufschreiben.
 
„Wie wre es dann mit einer riesigen Ameise, die …“
 
„Jetzt fngst du schon wieder mit diesem Bldsinn an! Alles, was ich will, ist ein tragfhiges, auergewhnliches, vollstndiges, buntes, anschauliches, berzeugendes und exzellent ausgearbeitetes Expos, mit dem ich was anfangen kann!“
 
„… tabellenkalkulatorisch brauchbares! …“
 
„Was?“
 
„,Tabellenkalkulatorisch brauchbar‘. Du hast vergessen zu sagen, dass du ein tabellenkalkulatorisch brauchbares Expos willst.“
 
„Es ist ganz egal, was ich will. Hauptsache, ich habe es bis heute Mittag. Aber um Himmelswillen keinen Bldsinn mit riesigen Ameisen oder so etwas. Herrgottnochmal, werd doch endlich mal erwachsen!“
 
„Aber ich bin doch lngst erwachsen.“
 
„Was hast du gesagt?“ Dieser Schwachkopf wird mit jedem Tag frecher.
 
„Ich? Ich habe gar nichts gesagt“, sagte Kurt, der diesmal wirklich nichts gesagt hatte.
 
„Du hast doch eben gesagt: ,Aber ich bin doch schon erwachsen‘ …?“
 
„Nein, ganz ehrlich, das habe ich nicht gesagt.“
 
„Aber ich habe es doch laut und deutlich gehrt.“
 
„Ich wei nicht.“
 
Kurt machte ein so selten unschuldiges, dmmliches Gesicht, dass er sich wirklich nicht vorstellen konnte, dass er das jemals gesagt haben knnte.
 
„Verschwinde jetzt! An die Arbeit!“
 
Er htte schwren knnen, dass irgend jemand hier, eben vorhin, in diesem Raum gesagt hatte: „Aber ich bin doch schon erwachsen!“ als er gesagt hatte – na egal. Er hatte jetzt andere Probleme. So wie die Dinge jetzt lagen –
 
„Ich habe das gesagt.“
 
Fred fiel der Telefonhrer aus der Hand, den er soeben aufgenommen hatte. Kurt war schon zur Tre heraus und er war jetzt vllig allein in seinem Bro, und dennoch hatte er laut und deutlich eine Stimme gehrt, die soeben gesagt hatte: „Ich habe das gesagt.“ Wurde er etwa verrckt, all der Stress die letzten Wochen ber …? Oder erlaubte sich da jemand einen besonders schlechten Scherz?
 
Ein versteckter Lautsprecher?! Er blickte unter den Schreibtisch, suchte mit den Augen die Wnde nach verdchtigen Spuren ab. „Sicherlich Mller, Meier und Schmidt aus der Revision. Denen war ich ja schon immer ein Dorn im Auge.“
 
„Du hast ganz richtig gehrt“, vernahm er wieder die Stimme: laut, deutlich, und in einem sauberen, sonoren Ba wie ein Rezitativ aus einer Oper.
 
„h, was?“ piepste er kaum vernehmbar unter seinem Schreibtisch hervor. – „Wer spricht denn da?“ fragte er zgerlich.
 
„Herr Gott.“
 
„Wie?“ Seine Stimme war nur noch ein gehauchtes Flstern.
 
„Du hast gesagt: ,Herr Gott, noch mal, werd‘ doch endlich erwachsen!‘“
 
„Das habe ich gesagt?“
 
„Das hast du gesagt“, insistierte die Stimme sanft. „Und da dachte ich eben, es wre vielleicht an der Zeit, dich darauf hinzuweisen, dass ich doch lngst erwachsen bin, jedenfalls viel erwachsener, als du es jemals sein wirst.“
 
Er musste verrckt geworden sein. Ganz eindeutig. Das gibt‘s doch gar nicht.
 
„Muss man denn immer gleich verrckt sein, wenn man etwas erlebt, was man nicht gleich versteht?“
 
Er verstand es wirklich nicht. Aber das brauchte er ja auch gar nicht. Er setzte sich wieder an seinen Computer und startete erneut das Dark-Fader-Programm und versicherte sich immer wieder, dass er soeben einer Halluzination zum Opfer gefallen sein musste.
 
„Ich hre das gar nicht. Das ist alles nur Einbildung. Da ist keine Stimme. Hrst du? – Ich hre das gar nicht, du existierst gar nicht! Keine Stimme! Nirgends! Nicht einmal in meiner Phantasie.“
 
„Wie du meinst.“ Die Stimme verstummte.
 
Er hatte wohl doch zu viel gearbeitet die letzte Zeit, ganz gewiss. Der Erfolgsdruck, die dringenden Termine, diese ungeheure Verantwortung! Diese Belastung! Wie sehr ihn das alles belastete! Keiner wrde das je verstehen. Und jetzt begann er auch noch Stimmen zu hren. Davon durfte er keinem etwas erzhlen. Die wrden ihn ja fr vollkommen verrckt erklren. Stimmen! Einfach so. Stimmen, mitten im Raum. Wie aus einem Radio. Er lauschte angestrengt in den Raum, aber da war nichts mehr. Er hrte nur das vertraute Summen seines Rechners und das Telefonklingeln aus dem Nebenraum, das Mller, Meier und Schmidt bestimmt wieder aus ihrem Broschlaf geweckt hatte. Die Vorstellung erheiterte ihn so sehr, dass er fast hysterisch aufgelacht htte. Aber nur fast. Man konnte ja nie sicher sein, ob die das da drben nicht vielleicht hren wrden.
 
Eine erschreckende Vorstellung ergriff von ihm Besitz. Wie, wenn diese papierdnnen Wnde so hellhrig sind, dass die drei schon seit Jahr und Tag jedes einzelne Wort ohne Probleme mitverfolgen konnten, das er in seinem Bro je gesprochen hatte, jedes Telefonat mitbekamen, das er fhrte, jede – nicht auszudenken!
 
Ein eigenartiger Gedanke durchfuhr ihn: Wenn dem so wre, dann htten sie sicherlich auch diese Stimme hren mssen, wenn es denn eine gegeben htte. Er horchte wieder angestrengt an die Wand. Nichts.
 
Genau! Wenn es wirklich eine Stimme gegeben haben sollte, dann htten Mller, Meier und Schmidt die in ihrem Bro sicherlich auch hren knnen. Diese drei Schnarchzapfen hatten doch ohnehin nichts Besseres zu tun, als den ganzen Tag ber die Ohren zu spitzen und aufzupassen, was in seinem Bro vor sich ging. Aber zugleich wurde ihm auch bewut, dass er nicht einfach so zu ihnen rbergehen konnte, um sie zu fragen: „Sagt mal, ganz unter uns, habt ihr nicht vielleicht auch eben so eine sonore Bastimme eben in meinem Bro gehrt?“ Ganz ausgeschlossen. Selbst wenn sie diese Stimme wirklich gehrt haben sollten, wrden sie einen Teufel tun und ihm das auf die Nase binden, denn dann htten sie sich ja selbst entlarvt und ihre Schnffelei eingestehen mssen. So ging es also nicht. Und wenn es doch nur eine Halluzination gewesen war, htten sie ohnehin nichts hren knnen, ob sie jetzt an seiner Wand lauschten oder nicht.
 
Genau! Es konnte wirklich nur eine Halluzination gewesen sein, es lohnte sich gar nicht, noch lnger darber nachzudenken.
 
Der Bildschirm vor ihm erlosch wieder, sein Computer hatte auf den Ruhezustand umgeschaltet, weil er seit zehn Minuten keine Eingaben registriert hatte.
 
„Herrgottnochmal, da sitze ich hier unttig rum und vergeude kostbare Zeit, wo doch der Chef auf dieses dmliche Expos wartet“, fiel ihm pltzlich ein und griff wieder zum Telefon. Er hatte den Hrer gerade abgehoben als er einer Eingebung folgend pltzlich innehielt.
 
„Herrgottnochmal!“ rief er laut. Keine Antwort.
 
Gott sei Dank. Keine Stimmen. Er war erleichtert.
 
Aus purem bermut wiederholte er noch einmal, laut und deutlich, jede Silbe einzeln betonend: „Herr! Gott! Noch! Mal!!“
 
„Was?“ Kurt.
 
„Wie?“ unwillkrlich zuckte er zusammen, „Du doch nicht, verdammt noch mal, was machst du berhaupt in meiner Leitung? Ich habe doch noch gar nicht gewhlt gehabt.“
 
„Das wei ich auch nicht. Wirklich nicht. Ich …“
 
„Wie lange bist du schon in der Leitung?“
 
„Ich? berhaupt nicht lange. Ich habe eben …“
 
„Ist ja auch egal. Was macht das Expos? Schon irgendwelche Ideen?“
 
„h, ja, das heit nein, deshalb rufe ich ja gerade an. Weit du, es liegt einfach nichts Neues an. Letztes Jahr hatten wir ja noch die Sache mit den interaktiven Robosekten, was ja ganz gut gelaufen war …“
 
„Hr mir blo damit auf! Man konnte noch nicht mal ber die Strae gehen, ohne von so einem Ding wild flackernd angepiepst zu werden. Und was soll das heien, keine Ideen? Was machst du denn eigentlich den ganzen Tag hier?“
 
„Ja, es gibt im Moment eben einfach nichts … auer vielleicht diese Sache mit der Ameise, was ich dir vorhin schon …“
 
„Ich habe dir doch gesagt … diese Ameisen krabbeln dir ja schon im Hirn rum. – Aber vielleicht besser als gar nichts, also gut, dann versuch‘ es halt mal mit dieser Ameise, in Gottes Namen!“
 
Er legte auf und lauschte. Nein, keine drhnende Stimme, die wie aus dem Nichts ber ihn hergefallen wre. War wohl doch alles nur Einbildung.
 
Eins musste man Kurt lassen, so einfltig wie er ist, so hartnckig ist er auch. Kommt doch die ganze Zeit mit dieser nun wirklich seit mindestens fnfzig Jahren abgeschmackten Idee von einer Riesenameise. Godzilla und Fornicula in einem. Dass ich nicht lache! Andererseits – gerade die dmlichsten Ideen haben ja spter den allergrten Erfolg. Also warum nicht mal wieder eine riesige Ameise, die Hochhuser wie Nsse knackt und am Ende womglich das Empire State Building hinaufkrabbelt, weil sich dort Claudia Schiffer hingeflchtet hat. Oder in die U-Bahn-Schchte kriecht, um dort ihre Eier abzulegen.
 
Halt. Das ist gar nicht mal so schlecht. Ameisen legen doch ihre Eier unterirdisch ab? Das ist genau dieser Funke an Realittsbezug, der einer wirren Geschichte Glaubwrdigkeit verleiht. Doch, da steckt noch einiges an Potential drin.
 
Er whlte noch einmal Kurts Apparat: „Und dass du mir ja schnell machst, bis nach dem Mittagessen brauche ich dringend die ersten brauchbaren Entwrfe. Also la knacken.“
 
„Ja, Chef, ich bin schon dabei.“
 
Hatte er soeben „Ja, Chef!“ gesagt? Fred lchelte. Schau mal einer an, hat der alte Knabe also doch noch Respekt vor ihm. Das wollte er ihm aber auch geraten haben, nach allem, was er schon fr ihn getan hatte.
 
Er drckte die Leerzeichentaste, um seinen Bildschirm wieder zum Leben zu erwecken. Mochte Kurt doch dieses dmliche Expos erstellen, sein Job war es schlielich nur, den Mist zu verkaufen, den andere fr ihn machen.
 
Er aktivierte wieder Dark Fader. „Mist!“ Er hatte ganz vergessen, dass er ja die goldenen Eier des Grausigen Greifen hatte fallen lassen, als Kurt so unvermutet in sein Bro gestrmt war. Jetzt konnte er wieder ganz von vorne anfangen, musste wieder zurck auf Ebene drei und sich erst wieder mhsam den Eingang zur Monsterhhle freischieen. „So ist das nun mal in meinem Job“, dachte er, „da bemht man sich in hingebungsvoller Aufopferung den ganzen Tag hindurch, um seinen vielfltigen und unglaublich verantwortungsvollen Aufgaben so gut es geht gerecht zu werden, und dann kommt so ein unfhiger Schwachkopf hereingeplatzt und macht mit einem Schlag die ganze Arbeit eines Tages zunichte.“ Er packte seinen Joystick und feuerte wie der Teufel aus allen Rohren auf die berittenen Schrorks, die seinen Mr. Jonessy in nicht enden wollenden Wellen angriffen.
 

 

 

 


    
        3 Kurt Kurtz sucht eine Schere

    
 

 

 
(…) Der Tod wird die einzige individuelle Erfahrung sein, die sie jemals in ihrem Leben machen werden. Einzig der Tod wird es sein, der sie einst aus ihrem Kollektiv zu trennen vermag.
 

 
(aus: Godcula’s Kleines Brevier der Tiere, a.a.O., Seite 1245)
 

 

 
Sub Assistance Deputy (SAD) Kurt Kurtz’ Schreibtisch glich einer aufgegebenen kommunalen Mlldeponie, die eben im Begriff stand, aus ihrem feuchten, dunklen Innern neues Leben entstehen zu lassen – eine Metapher, die so falsch nicht war. Und wirklich – sein Schreibtisch entpuppte sich alsbald als ein Ort voller Leben. Irgendwo aus der linken hinteren Ecke, zwischen den abgelegten Farbausdrucken des Kalaminia-Exposs von 98, den verklebten, mittlerweile ungltigen Briefmarken, der noch zart nach Tabasco duftenden Mexican-Pizza-Schachtel von letzter Woche und dem abgekauten Bleistiftstummel von gestern lugten scheu und vorsichtig zwei zwei Zentimeter lange, haarige Fhler hervor, die in hochfrequenten Schwingungen vorsichtig die umgebende Raumluft sondierten.
 
Kurt Kurtz bemerkte allerdings nichts von diesen zaghaften Versuchen einer auf diesem Planeten noch unbekannten Lebensform in neue Territorien vorzustoen, da er im Moment vollauf damit beschftigt war, in den unergrndlichen Tiefen seines Schreibtischcontainers nach einem Klebestift zu suchen, den er, da war er sich ganz sicher, erst vor einem Jahr dort irgendwo deponiert hatte und mithin im Augenblick seine ganze Aufmerksamkeit der anspruchsvollen und uerst diffizilen Aufgabe gewidmet hatte, mit den am linken Handrcken gespreizten Fingern den stetig nachrutschenden Berg angefangener Merkdemos, nicht verbuchter Quittungsbelege, leerer Farbpatronenverpackungen eines lngst ausrangierten Tintenstrahldruckers, zerknllter Coladosen und je nach Belegung wahlweise vertrockneter oder verschimmelter Sandwichberreste einigermaen in Schach zu halten, whrend sich die Finger der rechten Hand einem lbohrer gleich in immer tiefere geologische Schichten aus Papier, Plastik und einer Unzahl von Verbundstoffen whlten, bis sie sich endlich auf dem Grunde seines Schreibtischcontainers in den verborgenen Sedimenten einer ausgeklgelten Ablagetechnik von etwa zwei Jahrzehnten Dauer, vorwrtstasten konnten, um diesen nun so dringend gebrauchten Klebestift endlich ans Tageslicht zu befrdern.
 
In einem fr ihn ungewhnlichen Temperamentsausbruch stie er einen triumphierenden Schrei aus, als er an seinen Fingerspitzen endlich die klebstoffverkrustete Spitze des Klebestiftes sprte, stie dann die rechte Hand noch etwas tiefer in das geheimnisvolle Dunkel und zog in einer entschlossenen Bewegung seine Beute hervor.
 
Der pltzliche Ruck, mit dem Kurt Kurtz den Klebestift aus seinem Schreibtischcontainer gezogen hatte brachte jedoch das in jahrelanger Arbeit sorgfltig austarierte Gleichgewicht dieses Materialkompendiums auf seinem Schreibtisch in betrchtliche Schwingungen. Kurz, der ganze Haufen kam ins Rutschen und begrub das gerade eben noch scheu sich regende Leben unwiderruflich unter sich.
 
Und so wurde auf diese Weise wieder einmal eine hoffnungsvolle Spezies von Menschenhand ausgelscht und folgte damit dem unbeirrbaren und grausamen Lauf der Evolution. Viele Prototypen, die untergehen, bevor sie noch recht die Chance gehabt htten, sich auszubreiten und weiterzuentwickeln.
 
Aber auch Kurt Kurtz war heftig in seinen berlebenskampf verwickelt. Er wusste ganz genau, wenn er nicht bald eine Idee htte, die er seinem Chef Fred als absoluten Knaller des Jahres wrde verkaufen knnen, wrde sehr bald eben dieser Fred – Kumpel hin, Kumpel her – ber ihn herfallen und ihm womglich seine ausgedehnten Rauchpausen untersagen wollen. Und dann kme garantiert noch Dr. Pandemius hinzu, der wiederum zuerst und zudem ber Fred herfallen wrde, was diesen mit Sicherheit dazu bewegen wrde, … Und weil die Kacke dann eh schon so schn am Dampfen wre, kme dann mit Sicherheit noch der Vorstand angelaufen, um seine – gelinde gesagt – Irritationen ber das laufende Programm zu artikulieren; denn wenn Schlachttag ist, luft die Meute stets zusammen, um ihn, das so ziemlich letzte Glied in der Kette, zu zerfleischen. Zu guter Letzt wrde ihm seine Frau noch eine Szene machen, die Kinder htten wieder einen Grund, ihren Vater zu verachten, und selbst der Wellensittich she sich noch veranlasst, seinen Unmut ber seine mangelnde Frsorge durch nervenzerreiendes Zetern kundzutun.
 
Also musste dringend eine Idee her! Er blickte auf seine Hnde. Was eigentlich wollte er mit diesem Klebestift anfangen? Ach ja, die Prsentationsunterlagen von 94! Die waren ja noch ganz brauchbar. Schade, dass er diese Unterlagen nicht damals schon komplett in den Computer geladen hatte, dann htte er jetzt nur noch die halbe Arbeit, knnte hier einen Text ersetzen, dort eine Grafik anpassen … Es wrde verdammt eng werden. Und ausgerechnet heute hatte „Galle“ natrlich Urlaub genommen. Als ob er es geahnt htte! Immer, wenn es Arbeit gab, war der Herr Galler entweder in Urlaub, hatte etwas Unaufschiebbares zu erledigen oder erkrankte urpltzlich an irgendeiner ebenso merkwrdigen wie hartnckigen Virusgrippe oder sonst einem Zipperlein. Gut meinende Kollegen hielten ihn fr einen Hypochonder, aber das war er ganz gewiss nicht. Der Begriff der Hypochondrie wre mehr als geschmeichelt, wollte man diesen Terminus als hinreichende Erklrung fr Erhart Gallers hufige Fehlzeiten wegen Krankheit anwenden. Ein Hypochonder fhlt sich ja wirklich krank, auch wenn er kerngesund ist. Und Kurt wusste ziemlich genau, was man sich unter einem Hypochonder vorzustellen hatte. Sein Kollege Walter Witzel beispielsweise war der geradezu klassische Prototyp des eingebildeten Kranken. „Eingebildet“ durchaus im doppelten Sinn des Wortes, denn neben seiner Hypochondrie zeichnete Walter auch ein ungebremstes und mitunter mehr als peinliches Geltungsbedrfnis aus. Er musste im Laufe seines Lebens nun wirklich schon jede denkbare und auch undenkbare Erkrankung, jedes im Pschyrembel oder sonst wo dokumentierte Gebrechen am eigenen Leibe erlebt haben. Walter Witzels Neigung, bei jedem Eindruck schinden zu wollen, der so unvorsichtig gewesen war, in seine Nhe zu kommen, ging einmal sogar so weit – er musste immer noch darber schmunzeln –, dass er einem Kollegen gegenber erwiderte, der ihm von einer diagnostizierten Hirnhautentzndung eines Freundes erzhlt hatte, Hirnhautentzndung, das sei nun wirklich etwas ganz Furchtbares: „Entweder man stirbt daran, oder man wird bld davon. – Hab ich auch schon gehabt!“
 
Dem Kollegen, dem er dieses Gestndnis in seiner erfrischend naiven Art abgelegt hatte, fiel fast die frisch aufgebrhte Kaffeetasse aus der Hand, dann brach er in brllendes Gelchter aus, was Walter nur noch mit einem unverstndlichen Kopfschtteln quittieren konnte. Wahrscheinlich hat er bis heute nicht gemerkt, welche tiefe Einsicht er da gerade in sein tiefstes Innerstes gewhrt hatte. Diese unschuldige Art von Ignoranz bringt nur der wahre Hypochonder auf. „Galle“ aber, nein, „Galle“ war ganz gewiss kein Hypochonder. Der ist kerngesund wie immer und feiert ganz bewusst – und zwar gerade nicht schuldbewusst – krank, besonders an solchen Tagen, wenn es mal wieder hoch herzugehen droht im Betrieb.
 
Wenn er es recht betrachtete, so fiel ihm jetzt auf, so ist in all den Jahren eigentlich nie eine Woche vergangen, in der Erhart Galler nicht mindestens einen Tag gefehlt hatte, sei es, weil er sich mal wieder kurzfristig einen Tag Urlaub genommen hatte, oder sei es, weil er – wesentlich hufiger natrlich! – wegen irgendeiner obskuren Erkrankung unpsslich geworden war. Was musste der arme Mensch leiden! Alle Arten von Infektionen hatten ihn schon heimgesucht; die Wirbelsule, das Kreuz, der Magen, Rheuma, Asthma, Migrne … die Liste der Gebrechen, unter der Kollege Galler zu leiden beliebte, liee sich ins Unendliche fortsetzen.
 
Sein Blick fiel auf die Uhr. „Verdammt, fast elf.“ Jetzt musste er sich aber wirklich beeilen, wenn er Fred bis Mittag noch irgend etwas Handfestes liefern wollte. Er ging an das alte Wandregal in der Ecke, whlte eine Weile in den verstaubten Restposten und Ansichtsexemplaren, die sich dort seit Jahren angesammelt hatten, bis er „Meyer‘s Illustriertes Lexikon der Tiere“ gefunden hatte. Er hatte doch damals schon geahnt, dass er dieses Buch irgendwann einmal noch wrde gebrauchen knnen. Wenn es nach Fred gegangen wre, htten sie diese alten Staubfnger lngst zum Altpapier gegeben. Aber er, Kurt Kurtz, war dessen wiederholten Aufforderungen in bewhrter Verschleppungstaktik stets mit einem zackigen „Klar, Chef, wird morgen gleich als Erstes erledigt“ begegnet und hatte die Bcher, Zeitschriften und Broschren dort liegen gelassen, wo sie waren. Man konnte ja nie wissen, wozu man sie noch gebrauchen knnte. Dabei war Kurt Kurtz alles andere als ein belesener Bchernarr; ganz und gar nicht, bei Stephen King stieg er sptestens bei Seite 30 aus. „Wenn man den ganzen Tag auf den Bildschirm starrt, muss man abends ja nicht auch noch seine Nase in Bcher stecken. Ich mache es mir dann lieber vor dem Fernseher gemtlich“, pflegte er diesbezglichen Fragen logisch nicht ganz zwingend zu entgegnen.
 
Aber ein Buch einfach wegzuwerfen, das kme ihm denn doch fast einem Sakrileg gleich. Also blieben die Bcher, dort, wo sie waren, mochte Fred ihn auch noch so oft dazu auffordern, sie endlich „endzulagern“, wie er das nannte. Er kannte Fred. Fred liebte es, Anweisungen zu geben, das besttigte ihm stets seine Wichtigkeit. Ein Tag, ohne dass er eine Anordnung gegeben htte musste fr ihn sein, als ob er einen ganzen Tag lang nichts gegessen htte. O ja, Befehle sind das Brot des Vorgesetzten. Ob die Anweisungen, die Fred damit tglich auch in so groer Zahl erteilte, dann auch tatschlich ausgefhrt wurden, das interessierte ihn nicht. Er hatte seine Direktiven ja gegeben. Und das musste gengen.
 
Er bltterte eine Weile in dem dickleibigen Wlzer herum, bis er auf das Foto einer Ameise stie, das seinen Vorstellungen in etwa entsprach. Es handelte sich um die Makroaufnahme einer Waldameise, Formica rufa. Sie war direkt vom Boden aus aufgenommen worden, so dass der Betrachter dem maskenhaft gepanzerten Kopf mit den groen, wie die Geschtzkanzeln eines fremdartigen Raumschiffs anmutenden Facettenaugen direkt gegenber stand. Darber wlbten sich zwei riesige Fhler, die dem Objektiv der Kamera drohend entgegenstreckt waren. Durch die ungewhnliche Perspektive schien das linke Vorderbein dieses Ungeheuers fast die Linse zu berhren, ein langgestrecktes braun-schwarzes Gebilde, an der Unterseite gezackt und behaart, das wie die Lanze eines Gottes in den sandigen Boden gerammt war.
 
Genau das war es! Er whlte eine Weile in seiner Schreibtischschublade, bis er schlielich seine Nagelschere hervorgeangelt hatte. Er hatte noch die Geistesgegenwart, an seiner Hose zuvor noch die klebrigen Reste unzhliger Milchttenverschlsse abzustreifen, die er mit dieser Schere zu ffnen pflegte, bevor er dann vorsichtig damit begann, an den Konturen der Ameise entlangzuschneiden und sie mglichst unversehrt aus dem Papier zu lsen. Er war so konzentriert auf seine Arbeit, dass seine Zungenspitze sich unmerklich zwischen seinen Vorderzhnen hervorschob, ein auch uerlich sichtbares Zeichen, dass er entschlossen war, mit seiner Arbeit die Mannschaft bis an die Spitze zu fhren. Die Ttigkeit strengte ihn so sehr an, dass er sich bei der schwerwiegenden Aufgabe, konturengenau den rechten Vorderfu der Ameise zu umschnippeln unbeabsichtigt auf das kleine rosa Zipfelchen biss, das wie die Schwanzspitze einer verschluckten Labormaus aus seinem Mund spitzelte.
 
„Au, verdammt!“ schrie er, mehr erschreckt als vor Schmerz und lie Schere samt halb ausgeschnittener Ameise auf die Schreibtischplatte fallen.
 
„Was machst du denn da?“
 
Wie aus dem Nichts gezaubert stand Fred pltzlich vor ihm.
 
„Ich arbeite. Sieht man das nicht?“ knurrte er, der Schmerz lie ihn diesmal sogar gegen Fred aggressiv werden.
 
„Du hast gerade den Finger im Mund und eine Riesensauerei auf dem Schreibtisch.“ Er wies mit dem Finger auf das in der Tat eindrucksvoll sich trmende Chaos in Kurts unmittelbarem Wirkungskreis.
 
„Ich habe mir gerade auf die Zunge gebissen“, sagte er in einem Tonfall, der einen zufllig vorbeifahrenden Ambulanzwagen zu einer Vollbremsung htte veranlassen knnen.
 
„Soso. Ich denke, du arbeitest? Statt dessen spielst du mit deiner Zunge und deinem Finger herum. Na wie auch immer. Ich wollte nur mal sehen, wie weit du schon gekommen bist.“
 
„Ich bin gerade dabei, eine Illustration fr unser Expos zu bearbeiten. Siehst du …“ Er wies auf das noch in der Nagelschere eingeklemmte Stckchen Papier, das einmal eine riesenhafte Ameise in einer typischen Hochhauslandschaft werden sollte.
 
Fred sah lediglich eine alte rostige Nagelschere, die noch deutlich weiliche Spuren von was auch immer an ihren Schneiden trug, die in einer Photographie steckte, welche offensichtlich aus einem Buch herausgetrennt worden war. Vor allem aber sah er einen unglaublich wirren, undefinierbaren amorphen Haufen von altem Papier, fleckiger Verpackungen, abgekauter Bleistiftstummel, Pizzaresten! Krmel! gebrauchter Tempotaschentcher!! und Dingen, die er in diesem Zustand in seinem Leben noch nie zuvor so gesehen hatte.
 
„Ihh! Was ist denn das?“ Fred hatte mit dem scharfen Sprsinn eines Entomologen die zerquetschten berreste der einzigartigen Lebensform entdeckt, die vor ein paar Minuten erst auf Kurts Schreibtisch das Licht der Welt erblickt hatte, der es aber unglcklicherweise sofort wieder ausgeknipst wurde.
 
„Das, h … Ihh! Was ist denn das?“
 
„Das habe ich gerade dich gefragt.“
 
„Scheint wohl ein Tier zu sein?“ vermutete Kurt hilflos, selbst ehrlich berrascht ber diesen Fund.
 
Unvermittelt wechselte Fred das Thema.
 
„Sag mal, du hast nicht eben zufllig etwas gehrt?“
 
„Was soll ich denn gehrt haben?“
 
„Na, halt irgend etwas …“ Er hielt verlegen inne, blickte wie zufllig an die Decke, dann auf den Boden.
 
„… eine Stimme vielleicht?“ raunte er kaum vernehmlich, diese drei Wrter angestrengt wie einen ekligen haarigen Fremdkrper von der Zunge schiebend.
 
„Was fr eine Stimme meinst du denn? Ich hre hier laufend Stimmen. Nebenan quasseln Maier, Beyer und Zeyer ununterbrochen in ihre Telefone. Diese Sperrholzwand da hlt ja keinen Ton ab. Dann geht dort drben meistens auch noch der Radio, stndig wird irgendein potentieller Kunde quasselnd durch die Gnge gefhrt, die Tippsen bekakeln ihre neue Garderobe, ja, und selbst mein Computer begrt mich mit einem herzlichen ,Willkommen‘, nachdem ich ihn hochgefahren habe.“
 
„Sonst nichts?“
 
„Sonst nichts. Aber ich finde, das reicht auch schon vllig hin.“
 
„Ja, gut. Du hast natrlich vllig recht. Lass dich nicht weiter stren. Du machst das brigens sehr gut da“, er wies mit dem Finger auf Kurts angefangenes Werk. „Meinst du, du schaffst das bis nach der Mittagspause? Wenn du Hilfe brauchst …“
 
„Danke, nein. Ich komme schon alleine klar.“
 
„Wie du meinst. – Tja, ich gehe dann wohl besser wieder …“
 
Er blieb einen Augenblick unschlssig vor dem Schreibtisch stehen und beugte noch einmal genau die Decke und die Wnde, als ob er dort irgend etwas suchen wrde. Dann wandte er sich mit einem Ruck um und ging mit pltzlich wiedergefundener Entschlossenheit wieder zur Tr heraus.
 
„Was er blo hat?“ dachte Kurt. So kannte er ihn gar nicht. Der war ja richtiggehend verstrt gewesen. Gar nichts von diesem sonst so offensiv zur Schau getragenen jovialen Selbstbewusstsein, nichts da von wegen „Hoppla, jetzt komm ich!“.
 
„Vielleicht hatte er ja eben einen Anschiss vom Chef bekommen, oder er hat gerade rger mit seiner Frau, was wei ich denn.“ Aber er hatte sich doch tatschlich herabgelassen, die „Gnadenfrist“ zur Abgabe seines Exposs bis nach die Mittagspause zu verlngern. Also konnte das Teil auch ruhig bis zum Nachmittag warten, soo eilig wird‘s schon nicht sein. Er kannte diese Tricks ja bis zur Genge: Immer krftig Druck und Hektik verbreiten, sonst wrde uns unteren Chargen womglich langweilig, die wir uns ja beraus glcklich schtzen sollen, in diesem Laden hier das Privileg genieen zu drfen, auf einer sozialversicherungspflichtigen Arbeitsstelle mit uerster Hingabebereitschaft unsere drftigen Kenntnisse und Fhigkeiten zum hheren etc.pp. zur Verfgung stellen zu knnen … Die ganze Kunst eines Vorgesetzten besteht ja ohnehin nur darin, alle anfallende Arbeit an seine betreffenden „Neger“ zu delegieren, darber war sich Kurt lngst im Klaren.
 
Aber jetzt wurde es wirklich langsam Zeit, das Expos in Angriff zu nehmen. Er trennte das Ameisenbild so gut und konturenscharf es ging aus Meyer‘s (Jawoll, mit falschem Genitiv-Apostroph-s) Illustriertem Lexikon der Tiere heraus und glttete die Kanten sorgfltig mit den Fingerngeln. Dann zupfte er die Ansichtskarte von Salt Lake City von der Pinnwand, die er vor Jahren von einem alten Kumpel zugeschickt bekommen hatte, ein Blick direkt hinein in die urbanen Huserschluchten, der markante Hill Tower unbersehbar im Hintergrund.
 
„Ja, das msste hinkommen“, dachte er. Er legte seine ausgeschnittene Ameise probehalber auf die Postkarte, schob sie die ganze First Avenue entlang, bis sie eine halbwegs realistische Position erreicht hatte. „Hmm, ja, so, das linke Beinchen noch abgeschnitten, damit es aussieht, als ob es hinter dem Wolkenkratzer da stehen wrde – so msste es gehen.“
 
Perfekt! Perspektive, Position und Farbtnung passten auf geradezu wunderbare Weise zusammen, als htten diese beiden Bildelemente ihr ganzes kmmerliches Erdendasein darauf gewartet, von ihm endlich hier zu einer Fotomontage zusammengefhrt zu werden. Das Glck des Tchtigen! Jetzt musste er das Ganze nur noch fixieren, ein wenig retuschieren, hier einen bergang geglttet, dort ein wenig nachgedunkelt, und dann in den Computer scannen. Mit dem Bildbearbeitungsprogramm knnte er dann die Feinarbeiten machen. Hernach wrde kein Mensch mehr den so unterschiedlichen Motiven ihre wahre Herkunft ansehen, die Tuschung wre perfekt, darauf verstand er sich. Und Fred wre der Allerletzte, der etwas merken wrde, der ist ja gar nicht in der Lage, auch nur im entferntesten seine Arbeit wrdigen zu knnen. Kurt lchelte suerlich, ja, Fred knnte man ohne mit der Wimper zu zucken die Tageszeitung von gestern auf den Tisch legen und erklren, dass es sich hierbei um das neueste Expos ber das knftige Herbstprogramm handeln wrde. Er wrde die alte Zeitung anstandslos akzeptieren und hchstens noch ein wenig ber die „ein wenig groen Buchstaben auf der Vorderseite“ mkeln. Dies allerdings eher, um seiner Rolle als betriebsintern vorgeschobener Vormkler gerecht zu werden, denn aus Einsicht in irgendwelche typographischen Zusammenhnge.
 
Es schlug punktgenau halb zwei, als er Fred Schwiemler seinen Entwurf auf den Tisch legen konnte. Das heit, er htte ihn ihm punkt halb zwei auf den Tisch legen knnen, wenn Fred in seinem Bro gewesen wre.
 
Irgendwie hatte er genau das erwartet. Kurt machte sich eine Notiz und dann schnellstmglich wieder aus dem Staub. „Das musste ja so kommen“, dachte er. Vorgesetzte liebten es ja, ihre Mitarbeiter bei jeder Gelegenheit erst einmal gehrig auf Trab zu bringen, um sie dann fachgerecht ins Leere laufen zu lassen. Aber er wrde Fred nicht den Gefallen tun und dessen von ihm angeforderten Unterlagen einfach auf seinen Schreibtisch ablegen. Die musste er sich schon hchstpersnlich bei ihm abholen. Man hat ja schlielich auch seinen Stolz. (Ein Stolz, der zumeist grer als man selbst ist und deshalb nicht selten mit dem Kopf an die Decke stt. Ein Dickkopf, ein Holzkopf, der auf Holz k[l]opft! Haha!)
 
Er ging zu seinem Bro am Ende des Flurs zurck. Irgendwie war Kurt doch erleichtert, dass Fred nicht da war, um mit ihm ber sein Ameisenexpos zu diskutieren. Obwohl Fred nicht die geringste Ahnung davon hatte, was fr eine Arbeit es bedeutete, auf die Schnelle eine ansprechende und – wie hatte er doch gleich sich nicht entbldet zu sagen: eine „tabellenkalkulatorisch brauchbare“ Vorlage zu erstellen, fand er dennoch oder gerade deswegen stets irgendeinen Mckenfurz, an dem er herumkritisieren konnte, auch wenn jedes einzelne von ihm dazu geuerte Wort ihm seine eigene abgrundtiefe Inkompetenz in Gestaltungsfragen in geradezu exemplarischer Weise vor Augen fhren musste. Er stellte sich bei diesen Gelegenheiten blubbernder Mkelei immer eine Sprechblase ber seinem Kopf vor, die bei jedem begonnenen Satz in signalroter Schrift „Achtung! Akute Verbaldiarrhe!“ auf kackbraunem Untergrund aufleuchten lie. Das Lcheln, das daraufhin ber Kurts ansonsten unschuldige Miene strich, bersah Fred entweder geflissentlich oder er nahm es gar nicht erst wahr, wenn er seinen entrckten Silberblick in die Ferne schweifen lie, um nach den passenden Worten zu suchen, die seine Unfhigkeit, was Typographie und Gestaltungsfragen anbelangte, mit mglichst exotischen Wortkombinationen verschleiern sollte. Manchmal gelangen ihm dabei auf diese Weise geradezu lyrische Momente: „Diese Schrift atmet eine irgendwie larmoyante Paranoia, findest du nicht auch?“
 
Das waren so Augenblicke, in denen er am liebsten auf der Stelle lauthals schreiend, wild gestikulierend und trenschlagend den Raum verlassen htte, um hinfort eine Karriere bei der Mllabfuhr anzustreben.
 
Sein Blick fiel auf die berreste des seltsamen Insekts, das sein kurzes Leben auf seinem Schreibtisch ausgehaucht hatte. Kurt kannte sich mit Insekten nicht allzu gut aus, aber er war sich sicher, dass er ein solches Exemplar noch nie zuvor zu Gesicht bekommen hatte. Es besa einen ziemlich langen, spindelfrmigen Krper wie der einer Heuschrecke, hatte aber nur – tatschlich! – vier Beine und zwei ziemlich lange Fhler, die jedoch durch die Gewalt seines zusammenrutschenden Papierstapels geknickt waren. Sehr zh scheint dieses Viech ja nicht zu sein, dass ihm so ein paar Bltter Papier bereits den Garaus zu machen vermgen. Er nahm ein frisches DIN-A4-Blatt aus der Ablage und schob mit dem Deckel des Klebestiftes die schmutzig-braunen berbleibsel darauf, um sie aus dem Kippfenster zu werfen.
 
„Tut mir wirklich leid, mein Freund. Aber was verfgst du dich auch unvorsichtigerweise in den Wirkungskreis eines kreativ schaffenden Geistes?“
 

 

 

 


    
        4 Bandaraneike sucht Erleuchtung

    
 

 

 

 
Religion ist nichts anderes als die individuelle ideelle Rckfhrung des Einzelnen hin zu einer Zentralen Ordnungsgemen Fhrungs-Figur, dem ZOFF …
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Bandaraneike Kalinichta Manyate Sakalaani, brgerlich Walburga-Theresia Jacqueline Mller-Schnute, war gerade drauf und dran, der einzigen, wahren, finalen, endgltigen Erleuchtung teilhaftig zu werden, als sie einen Wadenkrampf bekam. rgerlich! Sie konnte ihren Krper vollkommen beherrschen, aber dagegen war sie machtlos. Sie fhlte, wie sich ihre Beinmuskeln schlagartig zu dicken, knotigen Seilen verkrampften und sprte den flammenden Schmerz von ihren Beinen ausgehend sich ber ihren ganzen Krper ausbreiten.
 
Wenn sie doch nur an ihre tachyonisierten Energiesteine herankme! Sie wrde zwei der hochenergetischen roten und je einen der niederfrequenten flachen blauen Steine nehmen, sie in Richtung des intergastrocnemischen Meridians sanft entlanggleiten lassen, um die negativen Energien abzuleiten, und ruckzuck wren die Schmerzen verschwunden.
 
Unglcklicherweise hielten genau diese Schmerzen in ihren Waden sie davon ab, ihre Beine auch nur einen Millimeter weit auszustrecken und zu belasten. Es war ihr schlicht unmglich, sich von ihrem Lotussitz zu erheben und zu ihrem heiligen Schrein in der anderen Ecke des Raumes zu gehen, wo sie ihre heilkrftigen Tachyonensteine aufzubewahren pflegte. Aber die therischen Lichtgestalten aus den Pleiaden meinten es trotzdem gut mit ihr: Nach ein paar Minuten lsten sich die verknoteten Wadenmuskeln wieder, der Schmerz flutete zurck in den Boden. Sie hatte ja erst vor kurzem ihren Flokati, auf dem sie sa, mit einigen dieser Glaszellen behandelt, das kam ihr jetzt zugute. Der auf diese Weise energetisch hoch aufgeladene Flor hatte dadurch seine paradimensionale Heilkraft wirken lassen knnen und die negativen Energien des Wadenkrampfes ber den Boden abgeleitet.
 
Sie hatte gerade damit begonnen, nach Art der Yoshimala-Tiefenentspannungsmassage die Energiepunkte an ihren Kncheln mit ihren Fingerspitzen vorsichtig zu umkreisen, um den astralen Krftefluss in ihren Waden wieder in geregelte Bahnen zu lenken als unverhofft ihr Telefon lutete. Pltzlich hatte sie es sehr eilig. Das war bestimmt Kayru, Kayru Manwardamahardran, ihr spiritueller, fein- wie grobstofflicher Begleiter und Lehrer, der sie erst vor zwei Wochen verlassen hatte und jetzt bestimmt reumtig wieder um Aufnahme der abgebrochenen Beziehung zu ihr betteln wrde. Da htte er sich aber geschnitten! Er knnte ihr tausendmal erzhlen, wie sehr er sich geirrt htte, wie sehr er sie vermissen wrde – Nein! Nein! Nein! Sie wrde ihm nicht vergeben. Niemals! Da knnte er mit tausend Engelszungen reden und sich von allen heiligen astralen Geistern smtlicher spiritueller Ebenen empfehlen lassen – Nein, Nein, Nein!
 
Sie strzte so hastig ans Telefon, dass sie noch ber eines ihrer kleinen Meditationskissen stolperte und kickte es wtend in die Ecke.
 
„Ja, hier Bandaraneike“, sagte sie in einem Tonfall, der unwillkrlich an rotes Plsch und schummrige Kerzenbeleuchtung denken lie.
 
„Hallo? Ah ja, hier ist Pandemius, der Klient fr heute abend …“
 
„Mist!“ dachte sie. Gerade eben war sie noch so schn geladen gewesen, hatte sich eben so richtig schn in Rage gedacht, dass sie diesem Scheikerl endlich einmal alles das an den Kopf htte werfen knnen, was sie ihm schon immer hatte sagen wollen; jetzt war sie gerade in der richtigen Stimmung, um all diese miesen Gefhle, all diese in ihr blockierten bad vibrations endlich mal rauslassen zu knnen – und dann ist da nur dieser dmliche Heini Pandemius am Apparat, der Herr Doktor von irgendso einer obskuren Universitt, der sich bei ihr ein paar kostenlose – na ja, fast kostenlose – Streicheleinheiten abholen wollte, weil ihm sein stressiger Job so sehr auf die Nerven geht, dass seine gesamte maskuline Stofflichkeitsprsenz nur aus Verspannungen und Blockaden zu bestehen schien.
 
„Hallo? Bandaraneike? Sind Sie noch dran? Ich …“
 
„Ja, natrlich. Entschuldigen Sie bitte, ich hatte hier nur noch gerade eine Kleinigkeit zu erledigen. Aber jetzt bin ich wieder voll und ganz fr Sie da.“ Sie bemhte sich, in ihrem Tonfall nichts von der Enttuschung anmerken zu lassen, die sie durch ihren nun doch wieder heruntergeschluckten kathartischen Ausbruch hatte hinnehmen mssen.
 
„Es geht um unseren Termin fr heute Abend. Ich frchte, ich werde ihn heute nicht wahrnehmen knnen. Wir stehen heute vor einem uerst wichtigen Abschluss und ich habe keine Ahnung, wie lange das heute Abend dauern wird. Wre es Ihnen vielleicht morgen mglich … so am frhen Abend vielleicht?“
 
„Mal sehen“, sie tat so, als wrde sie in ihrem Terminkalender herumkramen.
 
„Wre Ihnen morgen um neunzehn Uhr recht? Oder vielleicht besser noch neunzehn Uhr dreiig?“
 
Das war ihm sehr recht. Mit diesem spten Termin in der Hinterhand konnte er dem Vorstand immer noch in allerletzter Minute entwischen, wenn die Situation unangenehm werden sollte, weil ihnen vielleicht das neue Expos nicht zusagen sollte. Er konnte dann immer noch sagen, er htte bereits etwas vllig Neues und absolut Innovatives an der Hand, er msste aber eben deshalb auf der Stelle … In der Regel gengte dem Vorstand ein kleiner Hinweis von ihm, dass er noch einen unaufschiebbaren Date habe, um in irgendwelchen obskuren gesellschaftlichen Kreisen, die dem Vorstand sowieso herzlich egal sind, den neuesten Trends nachzuspren, den Knaller des Jahres, ach was, des Jahrzehnts, vielleicht des Jahrhunderts zu entdecken. Und auerdem wollte er auf keinen Fall auf die wchentliche Sitzung bei seiner Yoshimala-Meisterin verzichten; wenn er nur an ihre vollen, ja, schon fast bervoll zu nennenden Brste dachte, an ihre …
 
„Ja, natrlich, 19 Uhr 30 ist mir sehr recht. Bis dahin werde ich wohl alles erledigt haben. Vielen Dank, bis nachher.“
 
„Bis nachher.“ Sie seufzte. Dieser Pandemius war zwar nur so ein frustrierter abgeschlaffter Brohengst, der wahrscheinlich schon lange keinen mehr hochgekriegt hatte, aber er zahlte stets bar und im voraus seine Sessions. So einen musste man sich warmhalten, denn die wenigsten Klienten von ihr besaen diese Tugenden.
 
Aber wieso ruft Kayru nicht an? Sofort bereute sie diesen Gedanken wieder. Eigentlich war sie doch ganz froh darber, dass er sie nicht weiter behelligte, oder? Sollte er doch bleiben, wo der Pfeffer oder sonst was wchst, das war ihr doch egal! Denn eigentlich war sie ja sogar erleichtert, dass er endlich fort war, damit hatten auch endlich die endlosen Diskussionen ein Ende, die sie in letzter Zeit immer verbitterter gefhrt hatten. Immer musste er recht behalten! Immer! Auch dann, wenn er den grten Bldsinn verzapft hatte.
 
Wenn sie es recht betrachtete, grndete seine ganze Rechthaberei eigentlich auf purer Dummheit. Jawohl, „dumm“, das war das richtige Wort! Und sie war dumm genug gewesen, auf so einen Schaumschlger hereinzufallen! Was hatte er nicht alles zusammengefaselt, als sie sich kennenlernten! Dass sie gemeinsam ganz leicht eine hhere astrale Ebene erreichen wrden, allein durch die wunderbare Kraft des gttlichen Tantra. Wenn sie blo daran dachte! Sie hatte sich manchmal stundenlang abmhen mssen, hatte ihm unentwegt seine Chakren, besonders das unterste massiert und stimuliert, unermdlich ihre Hnde ber seine Energiepunkte kreisen lassen … Und wofr das ganze Theater? Im besten Falle war er unter ihren Bemhungen einfach eingeschlafen, im schlechteren Falle bekam er mit Mhe und Not eine halblebige Erektion zustande, mit der er sie dann doch nicht richtig … Es ekelte sie, wenn sie nur daran dachte.
 
Fast htte sie vergessen den Krimi fr heute Abend mit Heiner Lauterbach zu programmieren. Der Krimi selbst war ihr eigentlich nicht so wichtig, im Grunde war es ihr herzlich egal, wer da gerade wen warum erschossen hatte. Aber Heiner Lauterbach! Der hat nun einmal so eine gewisse Art an sich! Ihr wurde schon ganz warm, wenn sie nur an ihn dachte.
 
Sie klebte eine weitere Tachyonzelle an den Videorecorder. Man kann ja nie wissen. In letzter Zeit hat ihr dieses Gert schon so manches Schnippchen geschlagen. Hatte entweder die programmierte Sendung erst gar nicht aufgenommen oder bereits nach fnf Minuten wieder selbstttig ausgeschaltet. Sicherlich eine Art von strenden Interferenzen in den Schaltkreisen, das wrden die Tachyonenstrme schon wieder in Ordnung bringen. Wre doch zu dumm, wenn sie wegen eines geringfgigen energetischen Ungleichgewichts ihren Heiner Lauterbauch nicht sehen knnte.
 
Heiner Lauterbach, ja, das war ein Mann! Hart, aber zrtlich. Krftig, aber nicht bullig. Markante hohe Stirn, und dann der Dreitagebart … Kein Vergleich mit Kayru. Der mit seinen ewig ausgeleierten Leinenhosen, der graue Bart, die Glatze! Und dann, wie er immer so schlaff dahergeschlurft kommt – als ob er sich gleich jeden Moment wieder wie seine ffischen Vorfahren auf alle viere fallen lassen wollte. Nein, das war bestimmt kein Mann fr sie. Der nicht! Soll er doch zu seiner Tussi nach Mnchen gehen. Der wrde sich noch umgucken! Nach zwei, drei Wochen wrde die auch genug von ihm haben, und dann …
 
Sie malte sich aus, wie er wieder winselnd mit hngenden Pftchen und wedelndem Schwanz an ihre Balkontre kratzen wrde: „Es tut mir ja sooo leid. Ich habe einen Riesenfehler gemacht. Bitte, bitte, lass mich wieder rein. Es soll auch nieee wieder vorkommen!!!“
 
Sie aber wrde mit steinernem Blick zum Balkonfenster gehen und wortlos das Rollo herunterlassen. Dann wrde sie die Stereoanlage aufdrehen und mit einer schnen Tasse Matetee in das gegenberliegende Zimmer gehen, das Telefon ausstpseln, sich aufseufzend in ihren groen roten Plschsessel fallen lassen und in alten Bchern kramen. Soll er doch nur kommen, dieser Schlappschwanz und winseln! Soll er doch nur kommen … Ihr war wieder zum Heulen zumute.
 
Genug jetzt! Sie schleuderte entschlossen ihr Kuschelkissen in die Ecke, das sie sich instinktiv wieder vom Bett gepflckt und an ihre Brust gedrckt hatte. So kann das jetzt heute nicht weitergehen, sie wollte sich schlielich nicht den ganzen Tag lang hier als heulendes Elend in ihrer Wohnung verkriechen.
 
„Als Erstes werde ich mal ein Bad nehmen“, dachte sie. Das half immer, ein schnes heies, dampfendes Bad, duftende Kruter, vielleicht noch ein, zwei Kerzen. Nur ein sehr unzureichender Ersatz fr Geborgenheit und Liebe, aber immerhin … Genau! Das war jetzt genau das Richtige fr sie. Sie msste ohnehin mal wieder dringend ihr Blond auffrischen, das war sie ihrer engelhaften Aura schon schuldig. Sie hatte ja schlielich vor, 140 Jahre alt zu werden, ohne von irgendwelchen unliebsamen Alterserscheinungen behelligt zu werden. Da musste man eben schon beizeiten anfangen, gegen diese grauen Strhnchen anzugehen. Sicher, sie wrde ihre paar grauen Haare nur farblich bertnchen, aber auf einer hheren existentiellen Ebene bedeutet das Auen ja zugleich auch das Innen, fllt Makro- und Mikrokosmos ohnehin in eins, sodass es also auch seine heilkrftige Wirkung nach innen zeitigen msste, wenn sie ihren grauen Strhnchen ganz konventionell mit einer handelsblichen Tnung zuleibe rcken wrde. „Ni-yu-tum ku-ru kar-mu twum, kar-mu jya-yo y u-kar-mu-nuh1 …“ murmelte sie vor sich hin, einen Sanskrit-Text, den sie bei unzhligen Seminaren kennengelernt hatte und der, als Mantra gesprochen, den Menschen zu neuer Ttigkeit anspornen sollte, der immer dann skandiert wurde, wenn die von den Illusionen der Welt verunreinigte Seele zur spirituellen Erneuerung aufgerufen werden sollte.
 
Sie konnte es sich selbst nicht recht erklren, wieso sie ausgerechnet diesen Text in seinem Originalklang so gut behalten hatte, wo sie noch nicht einmal den genauen Wortlaut davon kannte. Aber dieser heilige Text war immerhin gttlichen Ursprungs, also hatte ihn wohl der vielgestaltige Gott der Weisheit (wie hie er doch gleich wieder?) ihn ihr hchst persnlich eingeprgt, gewissermaen wie einen gttlichen Samen eingepflanzt, der sie zu ungeahnter spiritueller Hherentwicklung fhren sollte.
 
Ihr schwindelte bei diesem Gedanken. Denn das wrde bedeuten, dass sie eine der 365 auserwhlten wiedergeborenen Seelen als Hterin der Reinkarnation in sich tragen wrde. Sie – eine Braut des … (wie hie er doch gleich wieder?) Ein Schauer kroch ihr den Rcken hinab. Sie musste so bald wie mglich mit ihrem geistigen Fhrer darber sprechen. „Ni-yu-tum ku-ru kar-mu twum, kar-mu …“ Und da weinte sie noch diesem Kayru nach … Dieser unwrdige, beraus erbrmliche, widerlich wiedergeborene widerwrtige Wicht, dieser klgliche Wurm, dieser Abgrund an Scheulichkeit, dieser …!
 
Die Trnen schossen ihr wie das Blut einer aufgerissenen Wunde aus den Augen. Sie eilte ins Bad. Immer noch weinend begann sie damit, ihre Bluse aufzuknpfen. Als sie sie abgestreift hatte, musste sie erst einmal ihre Trnen am rmel abwischen. Ihr Blick fiel auf ihr Gesicht im Badezimmerspiegel. „Bh! Blde, verheulte Bandaraneike!“ muffelte sie ihr eigenes Spiegelbild an und legte ihren Armreif, ihre Ringe und ihren Ohrschmuck auf die Ablage. Sie drehte sich um, um das heie Wasser einlaufen zu lassen.
 
In diesem Moment stie sie einen gellenden Schrei aus und sprang wie von der Tarantel gestochen einen Meter zurck und stie unsanft mit dem Rcken an die Spiegelablage, dass die umgeworfenen Flschchen und Tiegel nur so schepperten.
 
Wie ein aufgeblasener Tintenklecks sa dick und fett eine groe Spinne genau ber dem Abfluss und schien keine Probleme damit zu haben, ganz stoisch das so unerwartete panische Geschrei eines hysterischen Menschenweibchens zu ignorieren, was sich daraus erklren lsst, dass diese Spinne einfach ber kein Organ verfgte, um solche akustischen Eruptionen adquat aufzunehmen. Allerdings konnte sie mit ihren Kiefertastern die eruptiv sich ausbreitenden Luftwirbel erspren, die als Folge dieses archaischen Urschreis auf sie einwirbelten. Sie taxierte mit ein paar geschickten Vibrationen ihrer Pedipalpen Art, Ausma und Strke des explosionsartig auf sie einstrmenden Luftstroms, erwog kurz, wovon oder von wem ein solch ungewhnlicher Sturm herrhren mge und zog es dann doch vor, sich unter die silberne Abdeckung des Badewannenberlaufs zurckzuziehen.
 
Bandaraneike stand schweratmend an der am weitesten von der Wanne entfernten Wand des Badezimmers und hatte alle Hnde damit zu tun, sich wieder zu beruhigen. Sie traute sich kaum, einen Schritt vorwrts zu machen, aber was blieb ihr anderes brig, sie konnte ja nicht ewig mit dem Rcken zur Wand in ihrem Badezimmer stehenbleiben. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um von ihrem Standpunkt aus die ganze Wanne einsehen zu knnen. Die Spinne war nicht mehr zu sehen. Vorsichtig setzte sie einen Schritt nach vorn, ihren Blick immer noch unverwandt auf die Wanne gerichtet. Wenn nur Kayru da wre! Eins musste man ihm lassen, vor Spinnen hatte er keine Angst. Aber so war das nun einmal mit den Mnnern. Wenn man nur ein einziges Mal im Leben einen wirklich gebraucht htte, war natrlich keiner da. Typisch Kayru.
 
Sie konnte die Spinne nirgends mehr entdecken, und war auch gar nicht neugierig darauf, herauszufinden, wo sie jetzt wohl lauern mochte. Sicherlich ist sie vor ihr genauso erschrocken, wie sie vor ihr und hat sich ber das gekippte Badfenster aus dem Staub gemacht. Es schttelte sie, wenn sie nur daran dachte, wie dieses vielbeinige kleine Ungeheuer die Wand hochgekrabbelt war. Na, wenigstens war es jetzt weg.
 
Sie konnte Spinnen nun einmal nicht leiden. Zwar sind alle Tiere Kreaturen gttlichen Ursprungs und Trger von womglich unzhligen Seelen Verstorbener. Aber im Fall einer solchen dicken, fetten, widerlich schwarzen Spinne fiel es ihr doch ausgesprochen schwer, die volle entfaltete Schnheit der prstabilisierten Harmonie in der Schpfung nachzuempfinden. Wenn Spinnen ebenfalls vergessene Verkrperungen der Gtter sein sollten, dann waren sie bestimmt Abkmmlinge der finsteren Kali, des zerstrerischen Aspektes der „Groen Mutter“ Durga, die darin alle dunklen und ekelhaften Leidenschaften inkarniert hatte.
 
Ja, genau so musste es sein! Hatten Spinnen nicht acht Beine? Und wie viele Gliedmaen hatte Kali? Sechs Arme und zwei Beine! Also acht! Das konnte kein Zufall sein, und das erklrte auch, warum sie so eine panische Angst vor diesen fr den Menschen im Grund ja harmlosen Geschpfen hatte. In den Spinnen frchtete sie ganz einfach den furchtbaren Zerstrungswillen Kalis, der so schrecklich und entsetzlich war, dass er die ganze Welt im Bruchteil einer Nanosekunde zurck in das Nichts fhren konnte, aus dem sie kam und das sie schlielich war. Sie frchtete also nicht weniger als die Ver-Nichtung, wenn sie einer Spinne begegnete, das mochte ja wohl hinreichend Grund genug sein fr ihre Spinnenphobie.
 
Diese im doppelten Sinn des Wortes gttliche Einsicht in die geheimsten Zusammenhnge des Universums lie sie erneut erschauern.
 
„Ein unglaublicher Tag heute“, dachte sie. Da bedienten sich die Gtter ihrer heftigsten, urgrndigen ngste, um sie in Gestalt einer hsslichen kleinen Spinne in eines ihrer tiefsten Mysterien einzuweihen. „Aber es ist ja nur logisch“, dachte sie, „es bedarf eines tief in uns verborgenen Gefhls, um ein solch tiefes Geheimnis zu offenbaren. Ich danke dir, wer immer du auch bist!“
 
Nichtsdestotrotz war Bandaraneike heilfroh, dass sie nichts mehr von der Spinne zu sehen bekam. Diese hingegen lie es sich unter der Verkleidung des Wannenabflusses fr heute wohl sein. Sie hatte ihren Durst gestillt und brauchte jetzt nur noch darauf zu warten, bis irgendein unvorsichtiges Opfer, vorzugsweise eine schne fette Assel oder ein Kakerlak, in ihrer Nhe vorbeikam, um ebenfalls an einem Tropfen in der Wanne zu naschen.
 
ber all die tiefe Einsicht in die kosmischen Zusammenhnge von niedriger Fauna und der gttlichen Sphre hatte Bandaraneike ganz vergessen, was sie eigentlich im Bad gewollt hatte. Was weiter kein Versumnis sein sollte, denn ein Blick auf ihre auf dem Bord abgelegten Armbanduhr erinnerte sie in seiner schnden Diesseitigkeit daran, dass es fr sie hchste Zeit war, das Haus zu verlassen und sich auf den Weg zu ihrer Halbtagsstelle in einem Steuerberatungsbro zu machen. Sie ging dieser Beschftigung nur widerwillig nach, aber was sollte sie machen, denn allein von dem Verkauf ihrer Tachyonenprodukte konnte sie nun einmal nicht leben. Dabei lief der Verkauf nicht einmal schlecht, sie hatte einen groen Bekanntenkreis, von denen doch schon einige ihr einen Energiestein, einen tachyonisierten Grtel oder eine mit tachyonisierten Splitterkristallen gefllte Schlafhaube zur Abwehr von Alptrumen und Schlaflosigkeit abgekauft hatten. Die einfache, mit berlichtschnellen Tachyonen aufgeladene Glaszelle war vielseitig einsetzbar, sie heilte in Rekordzeit alle nur denkbaren Gebrechen, die allesamt ohnehin nur psychosomatischer Ausdruck negativer Energien und Blockaden im Krper waren; so war der Tachyonengrtel bei allen Beschwerden der inneren Organe angezeigt, hatte wohlttigen Einfluss auf Niere, Galle, Magen, Darm, Leber und Rckenmark und hatte zudem noch den unschtzbaren Vorteil, quasi nebenbei den unaufhrlichen Krftefluss von der Erde zum Gehirn in die richtigen, allharmonischen Bahnen zu lenken. Denn nur ein von gttlicher Energie gespeister Geist vermochte auch schne und reine Gedanken zu denken und sich in die gttliche Harmonie einzuschwingen.
 
Eigentlich verkaufte sie ihre Tachyonenprodukte viel zu billig, dachte sie, das Ausma der Wohltaten, den eine einzige Glaszelle zu bewirken imstande war, stand doch, recht betrachtet, in keinem Verhltnis zu den lppischen 459,– Euro, die sie kostete. Aber sie konnte den Preis nicht einfach erhhen, es gab eine gewisse Schmerzgrenze, ber die sie nicht gehen konnte, wollte sie nicht zulassen, dass ihre Kunden zur Konkurrenz abwanderten und sich dort mit Glaszellen ungewisser Herkunft eindeckten.
 
Auerdem, wie sie manchmal selbst in hellsichtigen Momenten erkannte, war sie ja auch selbst schuld, dass sie von dem Verkauf ihrer Glaszellen – noch – nicht leben konnte. Denn jeden Gewinn, den sie durch den Verkauf ihrer Objekte erzielen mochte, investierte sie umgehend in den Erwerb weiterer Tachyonenprodukte. Das hatte natrlich unweigerlich zur Folge, dass sie sich selbst ihr bester Kunde wurde und mit ihren tachyonisierten Glaszellen, Tachyonengrteln, energetischen Schlafhauben, den Flschchen mit tachyonisiertem sterilisiertem Wasser, all den Tiegeln und Dschen tachyonisierter Kosmetika, Salben und Duftwssern, den mit tachyonisierter chinesischer Seide durchwirkten T-Shirts, Sweatshirts, der tachyonisch aufgeladenen Reizwsche und den energetischen Stand-up-Boxershorts hatte sie mittlerweile schon weitaus mehr als ein komplettes Sortiment der umfangreichen Tachyonen-Produktpalette in ihrer kleinen Wohnung zusammengestellt. Aber das waren ja schlielich alles nur Investitionen.
 
Weil sie auf diese Weise aber nur einen unzureichenden Cash-flow zu verzeichnen hatte, sah sie sich gezwungen, den aus ihrem nicht unerheblichen Umsatz nicht ergangenen Gewinn ganz konventionell durch eine uerst akkurate Buchfhrung in fremdem Namen einzufahren, um mit ihren Constant costs nicht in Verzug zu geraten.
 
Sie steckte sich also ihre Haare zurecht, zupfte noch schnell ein paar widerborstige Hrchen von ihren Brauen, legte etwas tachyonisiertes Maroussia auf und warf einen letzten prfenden Blick auf ihr Spiegelbild. Ja, so wrde sie gehen knnen.
 

 

 

 

 

 

 


    
        5 Konferenzschaltung für Fortgeschrittene

    
 

 

 
Worber man nicht sprechen kann, braucht man noch lange nicht zu schweigen …
 

 
(aus: Godcula’s Kleines Brevier der Tiere, a.a.O.,
 
Bd. VII, Kapitel 4.3.2.1 Die Rache der Sprache. Ein Beitrag zur Idiosynkrasie insektoider Linguistik, Seite 999)
 

 

 
21 Uhr. Der Mann vom Sicherheitsdienst hatte seine Runde gerade beendet. Etwas frher als ihm eigentlich vorgeschrieben war, aber auer im selbst kontrollierte das ohnehin niemand. Smtliche Fenster und alle Zu- und Ausgnge waren ordnungsgem verschlossen, elektronisch und mechanisch gesichert, die Bewegungsmelder eingeschaltet. Nur noch die stummen roten Augen der Stand-by-Schaltungen der Rechner und der Telefonanlagen leuchteten noch in der Dunkelheit.
 
Gerade, als der Mann das Licht im Sekretariat gelscht hatte, beginnt eines dieser roten Augen aufgeregt zu blinken.
 
„Guten Tag. Hier ist die automatische Gesprchsaufzeichnungsanlage von Fun & Son Incorporated. Sie rufen auerhalb unserer Geschftszeiten an. Sie knnen uns von Montag bis Freitag von acht bis 13 Uhr und danach von 14 bis 17 Uhr erreichen. Auerdem knnen Sie uns eine Nachricht hinterlassen. Wir rufen Sie dann sofort zurck. Bitte nennen Sie Ihren Namen, Ihre Telefonnummer, Geburtsdatum, und wann und wo Sie zu erreichen sind. Bitte sprechen Sie nach dem Piepston - - - piiiiiep!“
 
„Guten Tag. Sie sind mit dem Anrufbeantworter von Bandaraneike Kalinichta Manyate Sakalaani verbunden. Leider bin ich im Moment nicht zu Hause. Sie knnen mir aber gern eine Nachricht hinterlassen. Bitte sprechen Sie nach dem Piepston - - - piiiiiiiiep!“
 
„Wir danken Ihnen fr Ihren Anruf. Auf Wiedersehen - - -krrkchz.“
 
„Was heit da ,krrkchz‘? Sie haben doch mich angerufen. Also noch einmal: Guten Tag. Sie sind mit dem Anrufbeantworter von Bandaraneike Kalinichta Manyate Sakalaani verbunden. Leider bin ich im Moment nicht zu Hause. Sie knnen mir aber gern eine Nachricht hinterlassen. Bitte sprechen Sie nach dem Piepston - - - piiiiiiiiep!“
 
„Moment mal! Das gibt‘s doch gar nicht. Ich bin doch hier der Anrufbeantworter!“
 
„Dann walte geflligst deines Amtes und antworte.“
 
„Ich wiederhole: Guten Tag. Hier ist die automatische Gesprchsaufzeichnungsanlage von Fun & Son Incorporated.





- Ende der Buchvorschau -

    
        Impressum


        Texte © Copyright by

        Hans Jürgen Kugler
[Kapellenring 13]
79238 Ehrenkirchen
info@fehlerlos.net


Anmerkung: Der „Gnosis-Sample“, mit dem Kapitel 18 eingeleitet wird, ist entnommen aus: „Arno Schmidt, Aus dem Leben eines Fauns, in: Arno Schmidt: Ausgewählte Erzählungen, Fischer-Tb 50143, Seite 225 ff.“ und mit kleinen Änderungen des Autors in dieses Buch übernommen worden.


            Bildmaterialien © Copyright by

            Antrey, 2013 - Fotolia

        Alle Rechte vorbehalten.


        
            http://www.neobooks.com/ebooks/hans-juergen-kugler-godcula-ebook-neobooks-29383
        


        
            ISBN: 978-3-8476-7046-9
        

    







Bitstream Vera Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.


OEBPS/images/neobooks-logo.jpg
books.com






OEBPS/images/29383.jpg
Hans Jiirgen Kugler
Godcula
Die Harmonie der Insekten









